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Eine radikale
Heldin
DieseWoche beginnt das ProjektWiborada 2021.
Es ist Zeit, die St.Gallerin aus der Versenkung zu
holen, die als erste Frau heilig gesprochenwurde.

MelissaMüller

DieHeiligeWiborada fristet ein Schat-
tendasein in ihrerHeimatstadt.Gerade
mal ein bescheidener Brunnen bei der
Kirche St.Mangen und eine unschein-
bare Treppe bei derGoliathgasse erin-
nern inderSt.GallerAltstadt ansie –die
ersteFrauüberhaupt, dieheiliggespro-
chenwurde.Vor 1000Jahren rettete sie
die Stadt St.Gallen. Sie prophezeite
dem Abt den Einfall der Hunnen und
riet dazu, die Klosterschätze, darunter
kostbare Handschriften, in Sicherheit
zu bringen. Auf ihr Anraten hin wurde
die ganze Stadt evakuiert. So konnten
auchdieBücherderStiftsbibliothekge-
rettet werden.

Andere Städte würden einer Frau
dieses Formats stattliche Denkmäler
widmen. Man würde Fussballstadien,
Kirchen, Plätze, Kinder und kulinari-
sche Spezialitäten nach ihr benennen
und imGeschichtsunterricht stolz von
ihren Leistungen berichten. Man wür-
de Wiborada besingen und ihren To-
destagam2.MaiwiedenGallustag fei-
erlich begehen.ManwürdeMarketing
betreiben, ihr Antlitz im Logo führen.
Es ist erstaunlich, dassman inderStadt
mit dem Weltkulturerbe Stiftsbiblio-
thekkaumNotizvon ihrnimmt,obwohl
sie die Schutzpatronin der Bücher und
Bibliotheken ist. Einzig ein paar Femi-
nistinnen setzten die Heilige in den
1980er-Jahren auf ihr Banner, als sie
gegen Widerstand die St.Galler Frau-
enbibliothekWyborada gründeten.

Dochvielleichtwirddie leuchtende
Frauengestalt nun schon bald ins Be-
wusstseingerückt,wieVadianundGal-
lus. SiebenFrauenunddreiMännerwa-
gen es, dem Leben undWirken dieser
Frau nachzuspüren, indem sie sich für
eine Woche in einer Zelle bei der Kir-
che St.Mangen einschliessen. Am
Samstag tritt TheologinHildegard Ae-
pli als erstedenRückzugan.DasExpe-
riment stösst auch auf Kritik. Esmutet
inderCoronazeit etwas seltsaman,wo

wirdochalle seit einemJahr ein-
geschlossen vor unseren Bild-
schirmensitzen.Ketzerischge-
fragt: Taugt eineGläubige, die
freiwillig ins Gefängnis ging,
heutenochalsVorbild?Waser-
hoffen sich die zehn Nachah-
merinnenundNachahmervon
ihremExperiment?Wollen sie
in der Askese zu einem besse-
ren Ich finden? Hoffen sie auf
göttlicheEingebungen?Und ist
es nicht vermessen, sich«Inklu-
sin» zu nennen, wenn man sich
nureineWoche ins stilleKämmer-
chen verkriecht?

SchöneKleiderbereiteten ihr
Kopfschmerzen
Werwar sie eigentlich, dieMärtyrerin,
die Unglücke vorhersah und von den
Hunnen mit der Axt ermordet wurde?
Wiboradawächst vorüber 1000Jahren
ineiner adligenThurgauerFamilie auf.
Schon als Kind wehrt sie sich gegen
standesgemässen Reichtum. Sie be-
kommtKopfweh,wennsie ein schönes
Kleid tragen muss, und weigert sich,
anzügliche Lieder zu singen. Als junge
Frau pilgert siemit ihremBruder, dem
PriesterHitto, nachRom,demdamali-
gen Nabel der Welt. «Wiborada hatte
dieWelt gesehen», schreibt Schriftstel-
lerin Ruth Erath in ihrer Textcollage
überWiborada. Sie habe Bescheid ge-
wusst über die Kriegs- und Beutezüge
ihrer Zeit. «Sie hatte nicht nur in den
Himmel geblickt. Sie hatte gesehen,
was vorging.» Es ist die Zeit von Karl
dem Grossen, das Ende des Frühmit-
telalters.DieWelt ist inUnordnung,die
Menschen fürchten den Weltunter-
gang. Reiterheere dringen auf ihren
Raubzügen bis zumBodensee vor.

Um Inklusin zu werden, muss Wi-
borada probehalber drei Jahre in
St.GeorgenalsEremitin leben. Im Jahr
916 wird sie in St.Mangen inkludiert.
Obwohl sie eingemauert ist in einer
Zelle ohneTür, abermit zweiFenstern,

bleibt sie den Menschen zugewandt.
Auch eineDirne, die ihr Kind in einem
Teich ertränkt hat, findet bei ihr trös-
tendeWorte. InWiboradasUmfeldgibt
es noch weitere Inklusinnen, wie Ra-
child und Cilia. Die Leute bringen ih-
nen Essen, dafür gibt es guten Rat.
Stiftsbibliothekar Cornel Dora glaubt,
dassdieFrauennicht ihr ganzesLeben
inderZelle verbrachten. «Siemussten
wohl aucheinmaleinBadnehmen,und
Inklusinnenhattenaucheinenkleinen
Garten, den sie zumTeil selbst bewirt-
schafteten.»

Damals herrschte ein platonisches
Weltbild vor. «Es ging um die Seele,
nicht um den Körper», sagt Dora. Wi-

borada, die vegetarisch und abstinent
lebte, sei ihrKörpernichtwichtiggewe-
sen.Alsman ihrenLeichnamfand,wa-
ren ihreGebeine verkrümmt.

Auf ihremGrabwuchs
einFenchel
Laut denHistorikern kann nur der Le-
bensabschnitt nach ihrer Einschlies-
sung im Jahr 916 als verlässlich darge-
stellt betrachtet werden. Die Schriften
wirken laut Dora verblüffend authen-
tisch. «Die Mönche von St.Gallen
schrieben gefühlvoll über diese Frau-
enwelt.» Etwa notierten sie, dass Wi-
boradasBruderHittoeinenFenchel auf
ihrem Grab pflanzte: «Dieser schlug

Wurzeln, blühte durch den ganzen
Winter, verflocht sich zu einer Krone
und umgab mit diesem Schmuck das
ganze Grab», heisst es in der Edition
vonWalterBerschin.Mitdemheilkräf-
tigenFenchel sei später vielenKranken
geholfen worden. Ihr Grab wurde ge-
pflegt, ihre Vita 40 Jahre später aufge-
schrieben. Die Mönche kämpften für
ihre Heiligsprechung in Rom. Das ge-
lang erst 1047, ein Jahrhundert nach
ihrem Tod. Bis zur Reformation 1517
wurdeWiborada verehrt. «Vermutlich
wurden ihre Gebeine im Bildersturm
weggeworfen», sagt Dora. «So wurde
es schwieriger, sie zu verehren.» Jetzt
könnte sich dieses Blatt wenden.

Wiborada, Stein im Kloster Mariaberg,
Rorschach, um 1515, Erasmus Grasser
zugeschrieben. Bild: Michel Canonica

Taugt eine eingesperrte Frau als Vorbild?
MariaPappa, Stadtpräsidentin: Eswar
damals sehr unüblich, dass eine Frau
durch einen Papst heilig gesprochen
wurde. SiemusseinegrossePersönlich-
keit gewesen sein. Frauen hatten da-
mals nicht viele Lebensentwürfe zur
Auswahl. Wiborada entschied sich für
eine radikale Variante. Sie liess sich in
einer Zelle bei der heutigen Kirche
St.Mangen einschliessen. Indem sie
sich einschränkte, befreite sie sich
gleichzeitigvonallengesellschaftlichen
Normen,wieeineFrauzu lebenhat, so-
wie vonmateriellenZwängenundwur-
de sozueinerwichtigenBeraterin.Dass
sich nun zehn Frauen und Männer für
eineWoche einschliessen lassen, erin-
nert an diese besondere Frau und an
ihre Lebensform. Es hat viel mit Acht-

samkeit zu tun. Sie
nehmen sich Zeit für
sich. Richten die Auf-
merksamkeitgegen in-
nen, um ganz bei sich
zu sein. Ein sehr inter-
essantes Projekt.

ThomasReschke, katholischerUniver-
sitätsseelsorger der HSG Ich bin ge-
spannt auf die Erfahrungen, über wel-
chedieFreiwilligendesWiborada-Pro-
jekts berichten. Für mich wäre dieser
Weg keine Option, da ich eher in der
Natur und in abgelegenen Kapellen
Ruhefinde.Wiborada lebte sehr selbst-
bestimmt.Faszinierend ist, dass ihrLe-
bensmodell desEingesperrtseinsnicht
vondenMenschenweg führte, sondern
sie gerade in Berührung mit ihnen
brachte als weise Ratgeberin. In der
Eingeschlossenheit der Zelle hat sie
auch in die stillen Regungen des eige-
nenHerzenshineinsehenkönnen.Dies
half ihr, indasHerz andererMenschen
zu blicken, die sich an siewandten. Als
Frauwurde sie so zur gefragtenBeglei-

terin auch fürMänner:
ein damals ungeheu-
rer Gedanke zu einer
Zeit, wo Frauen von
den Männern separat
in Frauengemächern
essenmussten.

Anya Schutzbach, Leiterin Literatur-
hausWyborada DieGründerinnender
«Frauenbibliothek&FonothekWybo-
rada» hatten vor 40 Jahren ihr Projekt
ausgutemGrundnachderHeiligenWi-
borada benannt: In ihr vereinigen sich
die Ideederklugen, eigenwilligenFrau
und die des Buches. Über diese Zu-
schreibungen kann ich nur glücklich
sein. Doch wir wären kein Literatur-
haus,würdenwirdiesenicht hinterfra-
gen; Feminismus heute – was ist das?
Und fortschreiben: Von mutig, stark
undselbstbestimmthin zuoffen. Inklu-
dierend. Womit wir bei der jüngsten
AktionvonHildegardAepliwären:Eine
Woche in einer Inkluse?Klar, das pola-
risiert. In jedemFall ist es zubegrüssen,
dass die historische Wiborada durch

derlei medienwirksa-
me Initiativen ins kol-
lektiveGedächtnis ka-
tapultiert wird. Sie ist
wichtig für St.Gallen.
Aus ihr könnte die
Stadt etwasmachen.

Cornel Dora, Stiftsbibliothekar Die
Kontroverse um das Einschliessen
kommtmir speziell vor. Der Gedanke,
dass man durch Einschränkung Weite
findet, ist in vielen spirituellenWelten
präsent. GeorgeHarrison hat das The-
ma im Anschluss ans Tao Te King im
Beatle-Song «The Inner Light» aufge-
griffen:«OhnedurchmeineTürhinaus
zu gehen, kann ich alle Dinge derWelt
kennen.»

Der Wunsch nach Rückzug in die
Einsamkeit undMeditation ist in jeder
Kultur vorhanden. Er ist eine Heraus-
forderung. Wichtig ist, dass es freiwil-
lig und bewusst geschieht. Dass sich
Frauen undMänner aus freiemWillen
dazu entscheiden und damit auch öf-
fentlich zeigen, dass sie die heute teils

selbstzerstörerische
Gemeinschaftsparty
von uns Menschen
hinterfragen, ist ein
wertvoller Beitrag zur
gesellschaftlichenDis-
kussion.

Was ist eine Inklusin?

Sie nennen sich Inklusinnen und Inklu-
sen: Zehn Frauen und Männer, die sich
in einer Zelle bei derKircheSt.Mangen
einschliessen (Ausgabe vom 20. März).
Nicht für zehn Jahre, wie diesWiborada
tat, sondern für eineWoche. DieHeilige
lebte dort im 10.Jahrhundert als Inklu-
sin – als Eingemauerte. Sie wurde um
Rat gefragt, auch von hohen politischen
und geistlichen Würdenträgern. Daran
will das Projekt Wiborada 2021 mit
einem Nachstellen der damaligen Si-
tuation erinnern.

Die Eingeschlossenen sind nicht
ganz allein. JedenMorgen bringt ihnen
Initiantin Hildegard Aepli Wasser und
Brot. Mittags wird ihnen eine warme
Mahlzeit geliefert. In der Zelle befindet
sich ein Toi-Toi-WC. Jeweils am Mittag
und am Abend öffnet die eingeschlos-
sene Person das Fenster. Dann dürfen
Aussenstehende mit Fragen vorbei-
kommen. Die Eingesperrten schreiben
Tagebuch. Und wenn sie es nicht mehr
aushalten, haben sie einen Schlüssel
zur Tür. (mem)

www.wiborada2021.ch


